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„Wer verstanden werden will, muss zuhören.“ Alejandro González Iñárritu, Film „Babel“, 2006




All jenen gewidmet, die es aushalten, dass ich dieser Weisheit nicht (immer) folge, allen voran meiner Familie (Katharina, Leonhard und Hildegard) und meinen Freundinnen und Freunden mit innigem Dank für unsere Verbundenheit.




Danksagung und ein kurzes Vorwort


In meinem Leben habe ich schon viel geschrieben und auch veröffentlicht. Aber mit diesem Buch hat es nun eine besondere Bewandtnis und um es gleich einleitend zu sagen: es müsste nicht unbedingt gedruckt werden. Eigentlich würde es reichen, diese Seiten einfach für mich und meine Freundinnen und Freunde zu vervielfältigen, um damit Reflexionen und Gedanken zu teilen und (gemeinsam) weiter zu entwickeln.


Aber da es nun die Möglichkeit gibt, sehr einfach über „Book on demand“ aus diesen Aufzeichnungen ein handliches und ansprechendes Buch (und ebenso ein e-book) werden zu lassen, darf ich nun diese Einladung zum gemeinsamen Nach- und Weiterdenken überreichen. Und ebenso herzlich sind alle Interessierten, die nicht zu meinem engeren Freundeskreis zählen, zu diesen gedanklichen Spaziergängen des Jahres 2021 eingeladen und willkommen.


Nun - was folgt auf den kommenden Seiten? Es ist eine bunte Mischung aus Tagebuchnotizen, kurzen Essays, Reportagen, - sozusagen ein persönlicher Zettelkasten. Manches davon dürfte banal sein, manches davon auch egozentrisch und sollte dann auch schnell überblättert werden. Meine Hoffnung ist allerdings, dass auch Manches über den Tag hinaus als anregender Gedanke bleibt, an den man noch anknüpfen möchte. Ich selbst habe auf jeden Fall mit einigen hier formulierten Skizzen noch nicht abgeschlossen, so wie man mit dem Denken ja nie zu einem Ende kommt. Es ist meine Hoffnung, dass es beim Lesen auch Euch und Ihnen so ergeht!


Das Buch und damit dieses Tagebuchprojekt wäre ohne eine Erkrankung am Ende des vorhergehenden Jahres nicht entstanden. Und erst allmählich (und bis heute nicht abgeschlossen) ergab sich der nachvollziehbare Suchprozess, wie ein derartiges „Gedankentagebuch“ zu führen ist. Ab Ende Januar kamen Kurzgeschichten dazu, ab Juni Essays wie bspw. über Bildungsorte, die zwischenzeitlich in anderen Zusammenhängen veröffentlicht wurden. Und gerade zum Ausklang des Jahres, (während ich dieses kurze Vorwort schreibe), wurde mir besonders deutlich, wie schwierig die Auswahl jener Gedanken ist, die man zu Papier bringt.


Die schöne Zusammenfassung aus der afrikanischen Ubuntu-Philosophie: „Ich bin nur, weil Du bist und wir sind, weil ich bin.“ gilt im besonderen Maße für unser Denken. Daher zum Abschluß mein Dank an meine „Lebensmenschen“, wie Thomas Bernhard jene Menschen bezeichnete, ohne die man den eigenen Weg nicht gehen könnte - im Leben und im Denken!


Im Januar 2022 - Dein/Ihr Siegfried (Grillmeyer)




Ein neues Kapitel - das Jahr 2021 in Gedanken


Es ist ein gutes Gefühl, einen neuen Ordner anzulegen oder ein neues Album zu erstellen. Entweder entfaltet sich das beglückende Gefühl des Abschließens und der Ablage oder der Zauber des Neubeginns und das Gefühl des Aufbruchs. Und zweifelsohne ist das eine mit dem anderen auch immer verbunden, wie es Hermann Hesse in seinem wunderbaren Gedicht „Stufen“ formulierte. Und dessen geflügeltes Wort, dass „jedem Beginn ein Zauber inne wohne“ kann Pate stehen für mein neues Unterfangen:


Hermann Hesse schrieb am 4. Mai 1941, „Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe, bereit zum Abschied sein und Neubeginne, um sich in Tapferkeit und ohne Trauern, in andre, neue Bindungen zu geben. Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft, zu leben. Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten, an keinem wie an einer Heimat hängen. (…) Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, mag lähmender Gewöhnung sich entraffen.“ (Hermann Hesse: Stufen. Alte und neue Gedichte in Auswahl. Suhrkamp, Frankfurt am Main 1961)


Auf den Umschlag der handschriftlichen Notizen dieser Zeilen schreibe ich in großen Lettern: „2021“. Es geht mir noch nicht von der Hand und das liegt keineswegs daran, dass es immerhin noch ein paar Tage sind, bis das neue Jahr beginnt und ich schon „zwischen den Jahren“ zu schreiben beginne. Irgendwie bin ich mit diesem Jahr 2020 noch nicht fertig - und zwar in dem Sinne, dass ich die Veränderungen dieses außergewöhnlichen Jahres noch nicht für mich eingeordnet, gedeutet und damit wenigstens geistig durchgekaut habe. Und damit ist sowohl das große Weltgeschehen gemeint - wie wird Corona und die Folgen der Pandemie unsere Gesellschaften auf Dauer verändern? - wie ebenso meine kleine Welt mit den neuen Herausforderungen und Einschränkungen. Letztlich hat mich eine Erkrankung im Dezember an den Schreibtisch und zu diesem Projekt gebracht und so beginnt diese Sammlung von Gedanken und Lesefrüchten mit den ersten Aufzeichnungen des bald vergangenen Jahres.




Der Beginn zu schreiben 2020


„Es wird Zeit, mit dem Schreiben zu beginnen.“ Das sind die ersten Worte, die ich nun auf das Papier bringe. Und schon halte ich den Stift wieder gedankenverloren in den Händen und bin geneigt, gleich wieder aufzuhören. Gleich nach diesem ersten Satz.


In den letzten Nächten bin ich immer wieder an den Schreibtisch gegangen. Immer wieder bin ich schlaflos in das Arbeitszimmer und habe mir Papier und Stift schon zurechtgelegt, um zu beginnen. Diese eigenartige Krankheit hat mir den Schlaf geraubt oder vielleicht besser gesagt, sie hat mich aus meinem selbstverständlichen Rhythmus gebracht, diesen gewohnten und dauerhaften Kreislauf: Aufwachen, Aktivsein, Organisieren und Reagieren, ein wenig Reflektieren, müde werden und schlafen, dann wieder Aufwachen… und so fort. Plötzlich funktionierte der Körper nicht und gehorchte nicht dem gewohnten Ablauf und dann war nach einigen Tagen auch der Geist nicht mehr bereit, in das Hamsterrad des Alltags zu steigen.


In den nächtlichen Stunden tauchten viele Erinnerungen und Fragmente auf, die ich mir zur Erklärung meiner kleinen Welt zurechtgelegt hatte, warum der Körper und dann der Geist außer Tritt geraten war. Oder vielleicht war es auch längst der Geist, der seine eigene Mitte und damit Ruhe nicht mehr fand und den Körper ermunterte, den Rhythmus zu unterbrechen. Wie auch immer.


Nun beginne ich also zu schreiben. Erstmal für mich. Ich bin überzeugt, dass Schreiben und damit Festhalten von Gedanken eine therapeutische Funktion haben. Ganz einfach: Die inneren Beweggründe unseres Denkens und Handelns werden klarer, wenn sie in Worte gefasst sind. Jedes gute Gespräch ist eine derartige Selbstvergewisserung. Ich erkläre dem Gegenüber mein Verhalten, mein zugrundeliegendes Denken und Fühlen und bringe es allein dadurch in eine gewisse Ordnung. Manchmal scheint damit nicht viel gewonnen und die Frage nach dem „Warum und Weshalb“ noch dringender. Aber dennoch sind die Gespräche bereits einzelne Stücke und Steine auf dem manchmal steinigen Weg der Selbsterkenntnis. Und Schreiben ist dieses Gespräch mit sich selbst. Daher also Schreiben. Und als Ermunterung lese ich die Zeilen von Sándor Márai und nehme mir seinen Aufruf, einem „Stundenplan“ zu folgen, an den Anfang dieser Tagebuchblätter: „Baue täglich an deinem Werk, tue jeden Tag etwas daran. Mal nimmst du dir verbessernd einen Teilabschnitt vor, wenn es dir einmal an Kraft fehlt, ordnest du nur, rückst schlampige Zeilen und Seiten zurecht. Aber tu täglich etwas daran. (…) Indem du etwas dazulernst, eine Auffassung abklärst, eine Leidenschaft oder Aufregung kontrollierst wie an deinem Werk, so baue und forme in dieser Zeit auch an deiner Seele. Werk und Seele sind zweierlei, setze sie nicht einfach gleich. Es gibt großartige Werke, hinter denen kranke Seelen stehen. Und es gibt reine, starke Seelen ohne ein Werk, ohne Resultat.“ (Sándor Márai, Himmel und Erde. Betrachtungen, München 2001, Seite 217)
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